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Seit zehn Jahren engagiert
sich die Initiative »Hände
weg vom Liepnitzwald«

Etwa 60 Waldfreunde aus Berlin und
Barnim schlossen sich im Oktober

2011 zu einer Bürgerinitiative zusam-
men, als einige Wochen zuvor bekannt
geworden war, dass im Liepnitzwald
mehr als 500 Hektar Fläche für den Bau
von Windkraftanlagen freigegeben wer-
den sollten. Die Initiative gab sich den
Namen »Hände weg vom Liepnitzwald«
und engagierte sich seither für den voll-
ständigen Erhalt des Waldes.
In den vergangenen zehn Jahren gab es
stets (außer 2021) eine Neujahrswande-
rung zum geplanten Windeignungsge-
biet. Bis zu 400 Teilnehmer spazierten mit
und ließen sich vom Förster zu den Ei-
genarten des Waldes und vom BI-Spre-
cher zum Stand der Dinge in Sachen
Windeignungsgebiet informieren.  
»Es macht einfach keinen Sinn, den CO2-
Speicher Wald abzuholzen, um Windrä-
der aufzustellen, die CO2-neutralen Strom
erzeugen sollen«, so die Kernaussage der
BI. »Außerdem sind die Speichermöglich-
keiten noch immer unzureichend«, er-
klärt Hans-Jürgen Klemm, Sprecher der
BI. »Eine kontinuierliche Stromerzeu-
gung ist so nicht gewährleistet und wird
sich auch durch weitere Windräder nicht
ergeben. Denn nur weil es mehr sind,
weht der Wind nicht kontinuierlicher.«
Diese und andere Kritikpunkte trugen die
Mitglieder der BI in den letzten 10 Jahren
in verschiedenen Gremien vor. Neben
dem für die konkrete Planung zuständi-
gen Regionalplanungsausschuss Ucker-
mark-Barnim nahm die Wandlitzer BI
auch Kontakt auf zu zahllosen Politikern

»Keinen Wald für Windräder abholzen«
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Im Liepnitzwald: Neujahrswanderung der Bürgerinitiative im Jahr 2019.

auf Kommunal-, Kreis-, Landes- und
Bundesebene, ebenso zu Naturschutz-
verbänden und den Windradherstellern.
Es gab verschiedene Aktionen, beispiels-
weise eine Baumzählaktion im geplanten
Windeignungsgebiet »Wandlitz«. Mit den
Ergebnissen sollte den Entscheidungs-
trägern auf Kreisebene belegt werden,
dass es im Liepnitzwald nicht nur den auf
90er-Jahre-Luftbildern erkennbaren
»minderwertigen« Stangenwald aus Kie-
fern gibt, sondern dass sich der Wald –
auch auf Betreiben der Forsten – seit Jahr-
zehnten im Umbau befindet und überall
auch Buchen, Eichen, Douglasien etc.
wachsen. 
Auch zahlreiche schriftliche Einwendun-
gen zu den Plänen führten dazu, dass die
BI wahrgenommen wurde. Die Koopera-
tionen mit aktuell mehr als 100 Branden-

burger und bundesweit  über 900 wind-
kraftkritischen Bürgerinitiativen erhöh-
ten den öffentlichen Druck. Darüber hin-
aus sind einige der Umweltschützer mitt-
lerweile politisch in den Gremien ihrer
Gemeinden oder Landkreise aktiv. Die
ausgewiesene Fläche im Liepnitzwald
wurde fast halbiert. »Ein großer Erfolg für
die vielen Menschen, denen es so gar
nicht logisch erschien, Wald abzuholzen,
um stattdessen Windräder aufzustellen«,
sagt Hans-Jürgen Klemm.
Da der Regionalplan nun erneut aufge-
stellt werden muss, stehen alle Zeichen
wieder auf Anfang. Im Liepnitzwald
könnten nach wie vor große Flächen zum
Windeignungsgebiet erklärt werden. Das
Ziel der BI ist nach wie vor, dass Waldflä-
chen komplett aus den Planungen her-
ausgenommen werden. A. K.

WEICHTIER DES JAHRES 2021

Ein Tintenfisch hat zehn Fangarme
Manche haben bestimmt schon Tin-

tenfisch gegessen. Doch was sind
Tintenfische genau? Sie haben nichts mit
Fischen zu tun, denn sie gehören wie
Schnecken und Muscheln zu den Weich-
tieren. Die Tiere besitzen keine Knochen
und Knorpel, sondern sind weich
und geschmeidig. Allerdings un-
terscheiden sie sich von ihren
Verwandten sehr deutlich. Sie
sind intelligent, anpassungsfähig
und haben seit Jahrmillionen in
den Meeren gelebt. 
Das »Weichtier des Jahres 2021«
ist der Gewöhnliche Tintenfisch,
auch Sepia genannt. Er ist bis 45
cm groß und 4 kg schwer. An den
Haltearmen gibt es vier Reihen
Saugnäpfe. Er lebt im Atlantik
und Mittelmeer. Tintenfische sind
sogenannte Kopffüßler, das heißt, ihre
Füße, also die Tentakeln, sitzen direkt am
Kopf. Sie haben ein Hauptgehirn im Kopf
und Minigehirne in jedem Fangarm. Im
Kopf liegen zwei große Linsenaugen, die
den Linsenaugen der Wirbeltiere sehr äh-
neln. Allerdings haben sich diese Linsen-
augen in der Evolution auf einem ande-
ren Weg entwickelt.  
Tintenfische und Kraken unterscheiden
sich in der Zahl ihrer Arme. Tintenfische
haben zehn Fangarme um ihr Maul, wo-
bei die zwei längeren Tentakel zum Fan-
gen der Nahrung und die acht kürzeren
zum Festhalten dienen. Kraken tragen
nur acht Tentakel, weshalb sie ja auch Ok-
topus genannt werden. Ihre Fangarme
sind bis zu einem Meter lang und besit-
zen zwei Reihen Saugnäpfe. Diese kön-
nen unabhängig voneinander arbeiten.
Im Inneren des Körpers sind Schalenre-
ste, die auf die Verwandtschaft zu Mu-
scheln hindeuten. Kraken haben zwei
Schalenreste, Tintenfische jedoch nur ei-
nen Schulp. Er ist mitunter an Stränden
zu finden. Der Sepia benutzt seinen
Schulp als Auftriebskörper, womit er im
Wasser schweben kann. Aber so kann er

nicht tiefer als 200 m tauchen. 
Weitere zehnarmige Tintenfische sind die
Kalmare, die in größeren Meerestiefen
und Freiwasser leben und bis 10 m groß
werden. Kalmare können selbst durch
Bioluminiszenz leuchten. Das ist eine An-

passung an ihr Leben in der Dunkelheit
der großen Meerestiefen. Der Riesenkal-
mar besitzt mit 27 cm Durchmesser die
größten Augen aller Tiere der Welt bezo-
gen auf die Körpergröße. Riesenkalmare
werden von Pottwalen gefressen.
Gewöhnlicherweise kommen Tintenfi-
sche durch das Rückstoßprinzip vor-
wärts, indem sie Wasser aus dem Körper
pressen. Mit einem Flossensaum rings
um den Körper schwimmen sie. Bei Ge-
fahr wird eine tintenähnliche Flüssigkeit
verteilt, um Angreifer zu verwirren und
dann im Schutz der Wolke zu verschwin-
den. Die Tinte betäubt auch den Geruch-
sinn des Angreifers, z. B. einer Muräne. 
Sepien sind Fleischfresser und daher Ein-
zelgänger, die in Verstecken auf Beute
lauern. Die Nahrung wird mit den Tenta-
keln und Saugnäpfen blitzschnell ergrif-
fen und mit giftigem Speichel betäubt.
Mit einer Raspelzunge wird die Nahrung
zerlegt. Sie können mit ihrem Schnabel
auch Muscheln knacken und sind auch in
der Lage, bei der Jagd durch sehr kleine
Öffnungen zu schlüpfen, da sie keine
Knochen besitzen. Durch diese Fähigkeit
sind schon manchmal Tintenfische oder

Der Gewöhnliche Tintenfisch ist sehr intelligent.

Kraken aus der Gefangenschaft der Men-
schen entflohen.
Eine weitere Besonderheit der Tiere ist,
dass sie ihre Farben sehr schnell ändern
können. Besonders zur Tarnung vor Fein-
den wird das Verfärben eingesetzt. Tin-
tenfische werden von Robben und
Zahnwalen gefressen. Der Gewöhnliche
Tintenfisch ist im Ruhezustand hellbraun
gefärbt. In der Paarungszeit besitzt er
weiße Zebra-Querstreifen. Wenn Tinten-
fische unter Stress stehen oder Eindruck
machen wollen, verfärben sie sich. Die
speziellen Farbzellen werden einzeln
vom Gehirn gesteuert. Sie kommunizie-
ren also durch ihre variable Körperfär-
bung in einer Sprache, die wir nicht ver-
stehen. Und ihr Gehirn vermag noch
andere erstaunliche Leistungen zu voll-
bringen. Wissenschaftler haben festge-
stellt, dass die Kopffüßer zählen können
und sogar in der Nähe liegende Gegen-
stände als Werkzeuge nutzen. Diese hoch
entwickelten Weichtiere geben den For-
schern noch viele Rätsel auf. So sind Se-
pien wohl die einzigen bislang bekannten
Tiere, die ohne Gedächtnisverlust altern.
Sie erinnern sich z. B., was sie wo gefres-
sen haben und sind auch im hohen Alter
sehr lernfähig. 
Sepien werden max. zwei Jahre alt. Nur
zur Paarungszeit treffen sie sich im ge-
streiften Hochzeitskleid. Wenn sich die
Partner gefunden haben, umschlingen
sie sich. Männchen kämpfen um die
Weibchen, doch nach der Paarung ster-
ben sie. Die Weibchen legen ihre 150 bis
4000 Eier in Büscheln an geschützten
Plätzen ab und färben sie mit ihrer Tinte
schwarz, um sie zu tarnen. Nach 30–90
Tagen schlüpfen daraus die 7 Millimeter
kleinen Tintenfische. Das kann man z.B.
an der holländischen Küste beobachten.
Tintenfische werden nicht nur gern von
Menschen gegessen. Auch ihre Tinte wird
genutzt, z.B. zum Schwarzfärben von Nu-
deln. Der Schulp wird in der Silber-
schmiede zur Herstellung von Gussfor-
men verwendet. Als sogenannter Meer-
schaum wird der Schulp auch in Vogelkä-
figen zur Kalkversorgung aufgehängt.  

Antje Neumann

Der gemeinnützige Verein auf-
Buchen e. V. pflanzt gemein-

sam mit vielen Berliner*innen in
und um Berlin Buchen und
Laubbäume für gesunde Misch-
wälder, für Klimaschutz, Arten-
vielfalt und für regionale Identi-
tät. Im November finden im
Hobrechtswald in Buch wieder
Pflanztage statt, für die man sich
ab sofort anmelden kann unter:
www.aufbuchen.de. Die Herbst-
pflanzung ist am Sonntag, dem
7. November, geplant.  Am An-
fang steht eine kleine Einführung
durch Mitglieder des Vereins: »Es

macht wirklich Spaß, etwas für’s
Klima zu tun und dabei einen tol-
len Tag mit vielen anderen Berli-
nern draußen zu verbringen«, wis-
sen sie aus Erfahrung.  
Der Verein bietet außerdem Ge-
schenkideen an. Wer auf der Su-
che nach einem besonderen Ge-
schenk sein sollte, kann seinen
Lieben eine Spende schenken, die
die Baumpflanzungen und damit
den  Klimaschutz und das Ökosy-
stem Wald unterstützt. Eine perso-
nalisierte Geschenkurkunde wird
per Email verschickt. Kontakt un-
ter:  info@aufbuchen.de. 

INFOS AUS DEM ÖKOGUT BUCH

Heimisches Wintergemüse
Das Team vom ÖkoGut

Buch ist Experte im 
ökologischen Gärtnern –

heute: Unsere Gärten 
in der frostigen Jahreszeit

Was ernten wir im Winter? Nix? Im
Winter beschaffen wir uns unser

Grünzeug im Laden, allenfalls haben
wir in den wärmeren Jahreszeiten selbst
noch einiges konserviert. Oder? Allmäh-
lich wächst das Bewusstsein, dass auch
bei Kälte und sogar noch unterm
Schnee geerntet werden kann. Nicht mit

riesigen Erträgen, aber doch als wert-
volle Bereicherung auf dem Esstisch.
Ein ganz anderes Thema wären dann
Gewächshäuser und Frühbeete, auf de-
ren Besonderheiten wird im vorliegen-
den Artikel jedoch nicht eingegangen. 
Nebenbei sei bemerkt, dass überhaupt
einige preußische Gewohnheiten im
Garten überdacht werden sollten. Klein-
tiere wie Igel und Insekten werden sich
über »unordentliche« Stellen freuen,
über Laub- und Reisig- sowie Steinhau-
fen beispielsweise oder über Fallobst
oder über bis zum Frühjahr bleibende
abgestorbene Stängel. Dass Laubsauger
regelrecht die Kleintierwelt zerhäckseln
und Laubbläser meistens nicht effekti-
ver als Harken sind, dürfte sich herum-
gesprochen haben. 
Der Buchautor Wolfgang Palme ist als
Gartenbau-Forscher eher zufällig auf
das Thema Wintergemüse
gestoßen. In der österreichi-
schen Versuchsstation Zinsen-
hof konnte er ein Experiment
mit Salatpflanzen nicht mehr
vor einem frühen Winterein-
bruch räumen. Die damalige
Fachliteratur gestand diesen
Pflanzen eine Frosthärte
höchstens bis zu –5 °C zu.
Doch auch unter –15 °C blie-
ben sie am Leben. 
Palmes Wintergemüse-Aufli-
stung umfasst inzwischen
knapp 100 Arten. Sie sind un-
ter dem Schnee tapferer als
noch vor wenigen Jahren be-
kannt. Freilich wachsen sie bei tiefen
Temperaturen sehr langsam. Aber gera-
de dadurch entwickeln sich oft intensi-
ve Aromen. Quasi als Frostschutzmittel
speichern die Pflanzen vermehrt Zu-
ckerstoffe. Direkt aus den Samen
wächst bei Frost allerdings nichts. Un-
sere zu erntenden Gemüse müssen
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schon vor dem Winter eine gewisse Grö-
ße erreicht haben. Im ÖkoGut Buch
wird das Angebot von eigenem frischen
Wintergemüse schrittweise ausgebaut
und im Hofladen erhältlich sein.

Blattgemüse
Sowohl einige wieder für Wildkräuter-
salate in Mode gekommene »Unkräu-
ter« wie Sauerampfer und Barbarakraut
als auch Kulturpflanzen wie Rapunzel
und Petersilie können im Winter geern-
tet werden. Zwiebelpflanzen wie Porree
und Schnittlauch gehören ebenfalls
dazu. Die bunten Blattstiele von Man-
gold bieten zudem eine optische Be-
reicherung aller Gerichte. Besonders
widerstandsfähig auf nährstoffreichen
Sand- und Lehmböden ist Portulak.
Die einjährige Pflanze hält  –20 °C aus
und sät sich selbst in den warmen

Monaten wieder aus. Portulak taucht
bereits als Heilkraut in babylonischen
Schriften auf. Er ist inzwischen welt-
weit verbreitet und wird trotzdem nur
selten genutzt. 

Kohlgemüse
Im Gegensatz zu Blattsalaten und Wur-
zelgemüsen, unter denen einige Vertre-
ter auch »wild« auf Wiesen wachsen,
sind »wilde« Kohlgewächse wie Raps
und Senf im Winter wenig ertragreich.
Bei den Kulturpflanzen findet man eini-
ge Frost-Klassiker wie Wirsing, Grün-
und Schwarzkohl. Nur wenige Minus-
grade vertragen dagegen Kohlrabi, Ro-
sen- und Blumenkohl.

Wurzelgemüse
Viele Wurzeln wie Möhre, Pastinake
und Schwarzwurzel sind noch im Win-
ter verwendbar. Allmählich erobern
sich auch die Nachtkerzen wieder ihren

Platz bei kreativen Köchen. Sie wurden
bereits von amerikanischen Ureinwoh-
nern als Nahrungsmittel genutzt. 1766
beschrieb man sie in Brandenburg
dann als Unkraut. Praktisch alle Pflan-
zenteile sind essbar. Am ergiebigsten ist
jedoch die sich beim Kochen rötlich fär-
bende »Schinkenwurzel« nach dem er-

sten Wachstumsjahr. Nachtkerzenöl
wird übrigens aus den kleinen Samen
gewonnen und ist entsprechend teu-
er. Unter anderem soll es Hautreizun-
gen lindern.

Früchte und Pilze
Natürlich sind Früchte und Pilze kein
Gemüse, trotzdem sollen abschlie-
ßend noch einige im Winter auffind-
bare Vertreter genannt werden. Da
wären zunächst einige Früchte aus
der Pflanzenfamilie der Rosenge-
wächse, am bekanntesten davon
wohl Hagebutten und Vogelbeeren
und Schlehen. Als Winterpilze gelten
vor allem der Austernseitling und der
Samtfußrübling, während man be-
stimmte Porlinge zur Bereitung von
Heiltees nutzen kann.

Frieder Monzer
Infos/Kontakt zum ÖkogutBuch: 
www.oekogut-buch.de

»Der originelle Kopf bemerkt, 
was der gewöhnliche nur sieht.«
Emanuel Wertheimer (1846-1916)

Der Hofladen des gemeinnützigen ÖkoGuts Buch in Alt-Buch 51
ist geöffnet: Mo 9–15 Uhr / Di –Fr 9–17 Uhr / Sa 10–14 Uhr 

Tel. 030 / 225 02 77 25

Alle Teile der Nachtkerzen sind essbar.

Portulak nutzten schon die Babylonier als Heilkraut.

Blühendes Barbarakraut – während der Blüte schmeckt es aber am wenigsten.
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Wer pflanzt mit? Das Schwein
Das einzige Theater weltweit für gefährdete heimische

Tierarten ist zu Gast im Naturhof Malchow, Dorfstra-
ße 35. Am Samstag, dem 20. 11., steht von 14 bis 15.30
Uhr das Stück »Sus scrofa – Das Schwein« für Kinder ab
10 Jahren, Jugendliche, Erwachsene, Familien, auf dem
Programm (kostenfrei). Autorin und Regisseurin Barbara
Geiger hat in enger Kooperation mit den Wissenschaften
Erstaunliches über Europas Fauna zusammengetragen
und in der reizenden Protagonistin Fräulein Brehm eine
Figur erfunden, die es versteht, tierische Einblicke zu in-
szenieren. Diesmal widmet sich Barbara Geiger dem Bor-
stentier. 
Bitte im Vorfeld informieren (www.naturschutz-mal
chow.de oder Tel. 92 79 98 30), ob die Veranstaltung wegen
der dynamischen pandemischen Lage stattfinden kann.
Anmeldung bitte bis 18. 11.


